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„Gott fei Lob und Dant!” ſagte Poldi, 
nun wieder im Laden drinnen, zur Mutter, 
die unter der nachwirkenden Aufregung mit 
bebenden Knieen daſaß. „Wenn er dir etwas 
angetan hätt', Mutter — und immer biſt allein 
da bei ſo rohen Leuten! Ein wahres Wunder, 
daß dir noch nichts geſchehen iſt. Und der 
Vater — er könnt' fich darum fon mehr küm 
mern. Das wär' feine Pflicht und Schuldigkeit.“ 

Die Mutter nickte mechaniſch. „Ja, ja, 
ſeine Pflicht.“ Sie ſprach es unbewußt nach. 
Das Kind da hatte in ſchlichter Empfindung 
ausgeſprochen, was ihre Frauenſeele ſo mit 
Gram und Bitterkeit erfüllte: daß ſie keinen 
Schutz, keine Stütze in ihrem ſchweren Leben 
habe. 

Und plötzlich dachte ſie mit Grauen daran, 
daß ſie täglich, ſtündlich in Gefahr war, von 
einem ſolchen wüſten Geſellen totgeſchlagen 
und ausgeraubt zu werden. War es nicht 
wirklich wie ein Wunder, daß das noch nicht 
geſchehen war? 

In ihr Grauen mengte ſich aufs neue eine 
maßloſe Erbitterung über ihren Mann, der 
ſo ſeelenruhig in den Tag hinein lebte, ſein 
Drohnendaſein ſo angenehm als möglich ge— 
noß. Alles in ihr lehnte ſich mit einem Male 
gegen dieſen Mann und gegen ihr Sklaven— 
los auf. Es mußte anders werden, ſagte ſie 
ſich mit zuſammengebiſſenen Zähnen, als 
wollte fic einen empörten Aufſchrei in fidh 
verſchließen. So konnte es nicht fortgehen! 
Er mußte ihr einen Teil der Sorgen ab— 
nehmen, mußte ſich mehr als bisher um das 
Geſchäft kümmern; nicht erſt warten, bis ſie 
ſelbſt ganz zuſammenbräche und vor der Zeit 
unter die Erde käme. 


Als feſter Entſchluß rang ſich das in ihr 
durch und ließ ſie mit nervöſer Ungeduld der 


Stunde harren, da er heimkäme. 
Sie mußte lange darauf warten; mehr 


als drei Stunden noch. Und dieſe Zeit war 
ausgefüllt mit mancher neuen Sorge, mancher 


neuen Plage in Geſehäft und Hauswirtſchaft. 
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Nur nahm ihr letztere die älteſte Tochter ab, 


die gegen acht Uhr heimkam. 
Johanna, eine ſchöne Blondine von acht 


zehn Jahren, tagsüber als Kontoriſtin in 
{ as) f 


einem großen Stadtgeſchäft beſchäftigt, weit 
über ihren ſchlichten Stand gebildet, war der 
Stolz, die Hoffnung ihrer Mutter. 


noch für ſich. 


konzipient, den fie feit kurzem kannte, fie heute heiterem Ton f 


die Mutter die Zeit verhältnismäßiger Ruhe. 


roſiger Stimmung und klimperte, die eine 
Hand in der Hoſentaſche, vergnügt mit dem 
Silbergeld herum, das er heute im Spiel ge— 
wonnen hatte. 

„Grüß Gott, There begrüßte er in 
e feine Frau und nickte ihr leut 
zum erſten Male faſt bis nach Haufe begleitet | felig zu. „Krieg' ich was Gutes zum Nacht— 
hatte. Und fie träumte ſtill davon, daß er mahl? Ich hab' einen Bärenhunger mit⸗ 
ihr jetzt täglich das Geleite geben werde, und gebracht.“ 
daß vielleicht dann einmal — Sie ſchaute ihn ſtill an. Und heiß ſtieg 

Sie machte halt vor dieſem „Dann“. es in ihr empor. Das Eſſen! Ja, das Effen! 
wäre zu viel Glück und Seligkeit für ſie, die Das war das einzige, wonach er immer fragte. 
arme Trödlerstochter, geweſen. Nicht nach den Kindern, nicht nach dem Ge— 

Mit der Heimkunft Johannas kam für; ſchäft. 

Dann ſtand ſie auf und ſagte mit ge 
machter Ruhe: „Es iſt alles fertig. Ich 
bring' dir's gleich herein.“ 

„Schlecht gelaunt?“ meinte er leichthin, 
weil er ſie ſo wortkarg fand. „Na, meinet— 
wegen. Mach nur, ich hab' Hunger.“ 

Eine Weile ſpäter ſaß er behaglich am 
Tiſche und ließ ſich ſein Eſſen vortrefflich 
munden. Es fiel ihm heute ſo wenig als 


Ihre Mienen, ihr Lächeln verrieten eine 
gehobene Stimmung, ließen ein zartes Her— 
zensgeheimnis ahnen. Aber ſie behielt es 
Es war ja noch gar nichts 
anderes daran, als daß der junge Advokatur⸗ 
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Sie konnte den Laden ſchließen, ſich eine 
Stunde ihren Kindern weihen. 

Vergnügt genoſſen die Kinder mit der 
Mutter das einfache Abendeſſen. Dann brachte 
die Mutter die jüngeren Kinder zu Bett, und 
nun ging es ans Flicken und Stopfen. 

Und endlich es war neun Uhr durch- 
wurde es im Hauſe ſtill. Auch Johanna und 


a 
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Poldi, die früh aufſtehen mußten, ſchliefen ſonſt ein, feine Frau zu fragen, was fie zu 
ſchon. Nur die Mutter wartete das Heimz| Nacht gegeſſen habe; noch weniger wäre es 
kommen des Gatten ab. ihm beigekommen, ſein Mahl mit ihr zu 


Wie gewöhnlich kam er um ein Viertel teilen. 
auf Zehn. Er war ein großgewachſener, Wie immer hatte ſie ihn ſorglich bedient 
kräftig ausſehender, gutgenährter Mann, mit und ſaß nun ihm gegenüber, mit ihrer 
Flickerei beſchäftigt. Sie ließ ihn ruhig eſſen, 
ſprach kein Wort, nähte Stich auf Stich und 
wartete, bis ſie ihm ſagen konnte, was ihr 
auf dem Herzen lag. 

Endlich war er fertig, endlich fühlte er 
ſich geſättigt. Er leerte langſam ſein drittes 
Glas Wein, ſchenkte ſich das vierte und letzte 
voll und ſteckte fich eine Zigarre zur beſſeren 
Verdauung an. Sein ganzes Weſen ſchien 
die Verkörperung des Wohlbehagens. 

Jetzt erſt fiel ihm ihr hartnäckiges Schwei 
gen, ihre gramvolle Miene wieder auf. 

„Was ift denn, Theres?“ fragte er ver 
wundert. 


„Warum biſt du heute ſo ſtill?“ 

Und da, als hätte ſie nur auf dieſe Frage 
gewartet, kam es aus ihr hervor. 

Sie hatte es ihm anders ſagen wollen, 
als ſie es tat: in ruhiger Redeweiſe, einzig 
au ſeine beſſere Einſicht und ſein Pflicht 
gefühl appellierend. Allein die vielfachen Er 
regungen der letzten Stunden, die ihre Bitter 
keit ſo machtvoll aufgeweckt, drängten ſich 
angeſichts des wohlgeſättigten, nur auf ſein 
Leibeswohl bedachten Mannes im Nu vor 
ihrem Geiſte zuſammen, erfüllten ſie mit 
zorniger Entrüſtung gegen ihn. 


F. Silvela, 
der neue ſpaniſche Miniſterpräſident. (S. 12) 


behaglicher Neigung zur Fülle, glatten Wangen, 
das dunkle, dichte Kopf- und Barthaar noch 
von keinem Silberfaden durchzogen. Sorg— 
fältig, mit anſtändiger Bürgerlichkeit gekleidet, 
ſah man ihm den Trödler nicht an. 

Er befand ſich augenſcheinlich in ſehr! 


Jäh legte fie die Arbeit aus der Hand, 
verſchränkte die Hände mit krampfhafter Feſtig⸗ 
keit ineinander, ſchaute dem Gatten eine Weile 
mit ſtarrem Blick ins Auge und, als müßte 
ſie daran erſticken, drang es aus ihr hervor: 
„So geht's nicht weiter, Bernhard! So geht 
es nicht! Es laſtet zu viel auf mir, ich halt' 
es nicht mehr aus. Du mußt ein anderes 
Leben führen, mußt deiner Pflicht als Mann 
nachkommen, mußt dich um das Geſchäft 
kümmern, ſonſt ſteh' ich dir nicht dafür ein, 
daß du einmal, wenn du von deinem Tarock— 
ſpiel heimkommſt, mich da“ — ſie deutete auf 
das Feuſterkreuz — „hängen findeſt.“ 

Er hatte alles andere eher als dieſen Muf- 
ſchrei einer zur Unerträglichkeit geplagten Seele 
erwartet. Das ſprach aus ſeinen Augen, die 
voll Beſtürzung an ihr hingen, als befürchtete 
er, ſie wäre plötzlich wahnſinnig geworden. 

„Ich bitt' dich, red nicht ſolchen Unſinn,“ 
wies er ſie zurecht. 

„Unſinn!“ Sie ſah ihn flammend an. 
„Nimm es nur ernſt, Bernhard. Ich halt' 
es nicht mehr 
aus, dich ſo — — 
ſorgenlos und | . 
müßig und ine 
mer nur auf 
dein Vergnügen 
bedacht zu ſehen, 
während ich mich 
abradere und 
plage und vor 
Sorgen und 

Aufregungen 
vergehe. Ich ſeh' 
es jetzt erſt ein, 
daß ich zu lang 
ſtilldeinem Trei— 
ben zugeſehen, es 
ruhig hingenom— 
men habe, ein 
Laſttier zu ſein. 
Das muß ich mir 
jetzt ſchon von 
den Kindern fa- 
gen laſſen. Und 
ich frag' dich: 
Was für ein 
Beiſpiel gibſt du 
ihnen? Was für 
ein Beiſpiel gibſt 
du deinen Söhnen? Sollen ſie es einmal 
machen wie du und ſich von ihren Frauen 
ernähren laſſen?“ 

Das ging ihm über den Spaß. 
durfte er nicht dulden. fi 
einmal den Mut nahm, ihm jo zu kommen? 

„Kein Wort mehr weiter in dieſer Ton- 


Das 


nachgegeben, Bernhard. Aus Liebe hab' ich 


e 


10 
auf und ſchlug zur Bekräftigung mit der 
Hand auf den Tiſch. „Komm' ich nach Haus, 
um mich von dir ärgern zu laſſen — he? 
Laß mich ungeſchoren, Theres! Ich rat 
es dir, wenn du mit mir gut auskommen 
willſt.“ 

Aber ſie erzwang ſich mit verzweifelter 
Energie Gehör, obgleich er noch ein paarmal 
aufbrauſte, ihr zornig Schweigen anbefahl. 

Sie ſchwieg nicht, ſagte ihm alles, was 
ſie ihm zu ſagen hatte, ſchilderte ihm in aus⸗ 
drucksvollen Worten die Überbürdung, mit 
welcher ſie belaſtet, und die kleinen, in ihrer 
ewigen Wiederkehr aber aufreibenden Auf⸗ 
regungen mit den Kindern, im Geſchäfte, mit 
den Kunden; erzählte ihm von der Balgerei 
der älteſten Buben und von dem Attentat 
des Trunkenbolds im Laden und ſchloß, in 
Tränen ausbrechend, die Darſtellung ihrer 
Leiden und Sorgen mit einem warmen Ap⸗ 
pell an ſeine Pflicht als Gatte und Vater. 

„Aus Liebe hab' ich dir immer zu viel 
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La Guayra, der Hafen von Caracas (Venezuela). ( 


genommen, 


Woher ſie nur auf Schl f ; , we 
ſelbſt lebſt und mir allein die ganze Plage 
und die tauſend Sorgen überläſſeſt. 


art!“ rief er in knappem Befehlshaberton. 


„Wenn du verrückt geworden biſt, ſo ſei es; 
aber mich verſchone gefälligſt mit deinen Aus⸗ 
fällen. Ich will nichts mehr hören. Ver- 
ſtanden!“ 

Er hatte ſeinen Standpunkt gewahrt und 
konnte ſich nun einen neuen kräftigen Zug 
aus der Zigarre gönnen. Das beruhigte ſo 
angenehm. Und gar nach dem Eſſen wollte 
er ſich nicht aufregen laſſen. Das war un⸗ 
geſund, mußte ihm eine ſchlechte Nacht be- 
reiten. 

Zu ſeiner neuen Verwunderung war ſie 
aber ganz unglaublich hartnäckig, nahm keine 
Rückſicht auf ſeinen geäußerten Befehl. In 
ihre blaſſen Wangen ſtieg eine feine Röte, 
die ihr Antlitz verfüngte und in ungeahnter 
Weiſe verſchönte. Es ſchien wie ein Abglanz 
aus ihren beſten Tagen. 

„Nein, Bernhard,“ verſetzte ſie in feſtem 
Ton, „du wirſt mich anhören, du wirſt dich 
ändern und —“ 
jetzt hab' ich's fatt!” fuhr er erzürnt 
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dir alles ferngehalten und dir alles ab- 
was dir deine Bequemlichkeit 
ſtören und deine gute Laune trüben könnte. 
So haſt du dich daran gewöhnt und nichts 
Schlimmes darin gefunden, wenn du nur dir 
Aber 

wie ich damit angefangen hab', war ich jung. 
Und man wird nicht jünger mit den Jahren. 
Das fühl' ich jetzt. Ich bin alt und müde. 
Und darum bitt' ich dich, Bernhard: nimm 
mir wieder ab, was ich mir ſelber auf— 
geladen hab', teil die Arbeit und die Laſt 
mit mir; ſei deinen Kindern ein Vater, ſie 
wiſſen gar nicht, daß ſie einen haben, und 
verwildern völlig. Ich muß verzweifeln! Und 
wenn ich mich nicht ſelbſt umbring' — denk 
nur, Bernhard, ich könnt' auf einmal nicht 
mehr weiter, dann käm' auf einmal alles über 
dich. Wie ſtündeſt du dann da? So ge⸗ 
wöhn dich wieder beizeiten dran, daß dich 
die Geſchichte dann nicht überrumpelt und 
unvorbereitet findet. Das wär' der Anfang 
vom Ende. Und ſo ein Ende darf nicht 
kommen, Bernhard. Wir haben ſechs un— 
mündige, unverſorgte Kinder. Denk daran.“ 

Sie ſchwieg aufſchluchzend ſtill. 

Auch er war ſtill geworden. Lange ſchon. 
Und wie er nun ſo daſaß in ernſtem Sinnen, 


da konnte die bedrückte Frau wahrnehmen, 


daß ihre Vorſtellungen nicht wirkungslos an 
ihm vorbeigegangen waren. 

Nach einer Weile nachdenklichen Schwei— 
gens hob er den Kopf, ſchaute die treue Ge- 
fährtin ſeines Lebens ſprechend an, und es 
lag wie Dankbarkeit und Mitleid in ſeinem 


Blick. 
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„Laß gut ſein, Theres,“ ſagte er dann 
leiſe. „Du haſt recht. Von morgen an ſoll's 
anders werden. Mein Wort darauf.“ 

In ihren müden Augen leuchtete es fren- 
dig auf. „Gott ſei Dank!“ rief ſie leiſe mit 
einem Seufzer der Erleichterung. „Ich hab' 
es ja gewußt, daß du ein guter Menſch biſt. 
Man muß dich nur auf rechte Art zu nehmen 
wiſſen.“ 

Und zum erſten Male ſeit langen Jahren 
ſuchte ſie beruhigt und getröſtet, voll froher 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, ihr Lager 
auf. 

2: 

Bernhard Feigl hielt Wort. Er ſtaud 
beizeiten auf, las ſein Morgenblatt nicht 

mehr bequem im 

Schlafrock auf 

dem Sofa lie⸗ 

gend, ſondern 
kleidete ſich im⸗ 
mer gleich an, 
nahm ſeine Zei— 
tung in den La⸗ 
den mitundſetzte 
ſich damit aus 
Schaufenſter in 
den alten gepol- 
ſterten Lehnſtuhl 
hinter dem La⸗ 
dentiſch. Seine 
Fraukonntenun 
in Ruhe die Vor- 
mittage über die 
ganze Hauswirt⸗ 
ſchaft beſorgen, 
und die Kinder 
— nameutlich 
die größeren 
Knaben —mach— 
ten, wenn ſie aus 
der Schule ka⸗ 
men, weniger 
Lärm als früher, 
da der Vater 
raſch bei der Hand war, ihrem Übermut zu 
ſteuern. 

Das lange Kaffeehausſitzen hatte Feigl 
auch aufgegeben. Er ging noch täglich hin, 
nur daß er nicht mehr wie früher ſieben 
Stunden — von zwei bis neun — dort beim 
Spiel verbrachte. Um zwei Uhr, während der 
ſtillſten Geſchäftszeit, machte er ſich auf den 
Weg; ſpäteſtens um fünf Uhr, wenn die 
Buben aus der Schule kamen, und es im 
Geſchäft lebhafter zu werden anfing, war er 
wieder da. 

Nun ging ihm auch über ſo manches ein 
Licht auf. Und nach zwanzigjähriger Ehe 
lernte er erft den Wert feines Weibes ſchätzen. 

Er konnte es kaum begreifen, wie ſie alles 
ſo lange faſt allein bewältigt hatte: Haus 
und Geſchäft und die Exiſtenz der ganzen 
Familie. 

Und doch war es geſchehen. Und ſie 
waren nicht zu Grunde gegangen! Sie hatten 
ſogar ihre Kinder anſtändig erziehen können. 
Der Beweis war an den erwachſenen Töchtern 
da: die älteſte hatte nach der Bürgerſchule 
die Handelsſchule beſucht, verdiente ſeit zwei 
Jahren nun ſchon ſelbſt ihr Brot, und die 
zweitälteſte, die luſtige Poldi, beſuchte die 
Fortbildungsſchule, um fich zur Induſtrie— 
malerin auszubilden. Und alle Kinder waren 
geſund und ſahen blühend aus und gingen 


— 


auſtändig gekleidet. Wie ſie das alles nur zu- los, als bis er ein Geſchäft gemacht hatte. Manne in den beſten 


wege gebracht, die gute Theres? Die war ja 
eine Spar- und Rechenkünſtlerin, wie es kaum 
eine zweite geben konnte, denn das Geſchäft 
ging flau, das kam ihm jetzt erſt zur Erkennt⸗ 
nis. Freilich, ſein Wirtshausleben war nicht 
vom Geſchäftserwerb beſtritten worden; das 
hatte ihm einzig und allein ſein Glück im 
Tarockſpiel geſtattet. Von dieſem Gewinn, 
den er gewohnheitsmäßig als eine Art Er— 
werb betrachtete, hatte er gut gelebt. 

Das beſchwerte ihn übrigens nicht ſehr. 
Er ſtaunte nur darüber, daß ſeine Frau alle 
die Jahre her ſo wunderbar das ganze Werk 
in Gang erhalten hatte. Das verdiente ſeine 
Anerkennung, rührte ihn beinahe. Und wenn 
er auch nicht ſo weit umgewandelt war, daß 
er ſein geliebtes Kaffeehaus und Tarockſpiel 
ſeine ſonſtigen Liebhabereien aufgeben 
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und f C 
konnte, fo hatte er doch den redlichen Willen, 
ſeiner geplagten Frau das Daſein zu erleich- 


tern. | 


Darum harrte er den größten Teil des 
Tages im Geſchäft aus. Es ging ſeinen alten, 
mäßigen Gang. Die ärmſten Leute kamen, 
um ihre geringen Habſeligkeiten zu verkaufen; 
nicht viel beſſer geſtellte Leute kamen, um ihre 
billigen Einkäufe zu machen. 

Das ging ſo fort, Tag für Tag, und warf 
genau ſo viel ab, um das Hausweſen zu be— 
ſtreiten und einen kleinen Fonds als Betriebs- 
kapital in der Geldlade zu haben. An einen, 
Sparpfennig für die Zukunft und für die 
Ausſtattung ſeiner Töchter war nicht zu denken. 

Um den langſamen Geſchäftsgang zu heben, 
tat er, was er bisher aus Bequemlichkeit verz | 
ſchmäht: er ſtellte fich vor die Ladentür und 
fing die Vorübergehenden, ſo ſie nur Miene 
machten, die zur Schau geſtellten Trödler 
waren aus müßiger Neugier zu betrachten, 
ab; er pries ihnen ſeine Waren an, ſchleppte 
fie förmlich mit ſüßer Überredung und ſanfter 
Gewalt in den Laden und ließ ſie nicht eher 


Luſt daran verlierſt.“ 
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Caracas, Hauptſtadt von Venezuela. (S. 12) 


Auch ſchlug er mehr vor als früher und 


drückte anderſeits den Preis beim Einkauf 


herab. 

Dieſe Art, mit dem Geſchäftsganug auch 
das Erträgnis zu erhöhen, begann ihm zuzu— 
ſagen, erfuͤllte ihn mit Eifer, hielt ihn ſchad— 
los für das Aufgeben des bequemen, ver 
gnügungsreichen Lebens, das er fo lange 
geführt hatte. 

Eine kleine Beſſerung machte ſich auch 
ſchon in den erſten Wochen fühlbar, ſehr zur 
Freude ſeiner Frau, die ſich nicht mehr abzu— 
hetzen brauchte. Und alle Tage bekam er 
jetzt ihr Lob zu hören. 

„Schau, Bernhard,“ ſagte ſie immer wieder 
zu ihm, „ich hab's gar nicht ge— 
wußt, was für ein tüchtiger Ge— 
ſchäftsmann in dir ſteckt. Seit 
du dich wieder um alles küm 
merſt, geht alles doppelt ſo gut. 
Wär' das die ganzen Jahre her 
geſchehen, wir könnten längſt 
ſchon etwas auf der Seite haben. 
Aber es iſt noch nicht zu ſpät. 
Und was nicht iſt, kaun werden, 
wenn du nur nicht wieder die 


Ihre Anerkennung ſchmei— 
chelte feiner Eigenliebe, nur 
zeigte er das nicht, ſondern 
nahm es mit einem leichten 
Achſelzucken hin. 

Die Luſt, ſich wieder einmal 
zu betätigen, verlor er nicht ſo ſchnell, als 
die Geduld, erſt lange Zeit auf beſcheidenen 
Wohlſtand warten zu müſſen. Er dachte dar— 
über nach, die Sache zu beſchleunigen, mehr 
und ſchneller Geld zu verdienen. Aber wie? 

Er brauchte Geld! Wenn er ſich ſchon 
die ganze Woche im Geſchäfte ſchinden mußte, 
ſo wollte er den Sonntag wenigſtens für ſich 
haben und leben, wie es einem lebensluſtigen 


Prof. Joh. Wislicenus . 
(S. 12 


S. 12) 
Nach einer Photographie 
von Georg Brokeſch in Leipzig, 


Jahren angemeſſen iſt. 
Die zwei Stunden täglichen Tarockſpiels im 
Kaffeehaus waren eine magere Entſchädigung 
für ſeine Plage. Das mußte an Sonn- und 
Feiertagen wett gemacht und der Abend in 
einem Vergnügungslokal, bei einem feinen 
Nachtmahl, unter Konzertmuſik und Volks— 
ſängerproduktionen verbracht werden. Dort 
ließ er ſich nicht lumpen, teilte reichlich Trink— 
gelder an die Kellner und Spenden an die 
muſizierende und ſingende Geſellſchaft aus. 
Das war er einmal ſo gewöhnt, das konnte 
er nicht laſſen. In früheren Zeiten hatte ihm 
der Gewinn beim Tarock dazu verholfen; 
jetzt, da ihm dieſes einträgliche Vergnügen ſo 
beſchränkt war, mußte ihm anderes dazu ver— 
helfen. Aber was? Sollte er 
es einfach aus der Ladenkaſſe 
nehmen? Nein, das ging nicht. 
Er wehrte ſich dagegen. Er fühlte 
ſich als anſtändiger Menſch und 
widerſtand dem Drang, die 
Seinen um das wenige zu 
bringen, was da war. Auch 
rechnete ſeine Frau ſtets genau 
nach. Nein, er mußte ſelbſt auf 
beſondere Einnahmen ſinnen, 
als Erſatz für den Spielgewinn. 
Er war ja doch ein heller Kopf, 
es würde ſich ſchon etwas finden. 

Die Folge dieſer Erwä— 
gungen war, daß er nun mit 
noch größerem Eifer vor dem 
Laden ſtand und Kunden ein— 
fing; daß er bei Kaufluſtigen im Preiſe noch 
mehr vorſchlug und bei zum Verkauf Ge— 
zwungenen den Preis auf das tiefſte herab— 
drückte und ſo immer ſein gutes Geſchäft machte. 

Am Abend verrechnete er ſeiner Frau die 
normalen Preiſe, zu welchen ſie, die viel auf 
den Ruf des Geſchäftes hielt, gekauft und 
verkauft hätte, und ſteckte den Überſchuß in 
die Taſche, im Innerſten froh, auf dieſes 


bequeme Auskunftsmittel verfallen zu ſein. unter der Präſidentſchaft Francisco Silvelas ge 
Aber es langte noch nicht. Er mußte auf treten. Dieſer Politiker, der von jeher eine leitende 
etwas Neues finnen. Stellung unter den Konſervativen hatte und bereits 
im Kabinett des Marſchalls Martinez Campos Ende 

der ſiebziger Jahre den Poſten des Miniſters des 
b Innern bekleidete, iſt von Beruf Rechtsanwalt und 

{ * * Jllustrierte Rundschau. * * J als Mann von praktiſchem Sinn und bedeutendem 
J rr NG | Nennerlalent bekannt. Er ſteht jetzt im 59. Lebeng: 
In Spanien iſt nach dem Rücktritt des liberalen jahre. Im März 1899 wurde er zum erſten Male 


(Fortſetzung folgt.) 
| 


dem Kriege mit Nordamerika ergebenden ſchwierigen 
Geſchäfte ab, mußle aber bereits im Herbſt 1900 
ſein Amt niederlegen. Auch diesmal wird es ihm 
ſchwerlich gelingen, der Schwierigkeiten der inneren 
Lage Herr zu werden. — Die infolge der deutſch— 
engliſchen Zwangsmaßregeln gegen den böswilligen 
Schuldner Venezuela ſo oft genannte Hafenſtadt 
Ta Huayra ift der wichtigſte Seehandelsplatz jener 
ſüdamerikaniſchen Republik und mit der Hauptſtadt 


Miniſteriums Sagaſta ein konſervatives Kabinett | Minifterpräfivent und wickelte damals die fih nach 


derſelben, Caracas, durch eine 37 Kilometer lange 


Verteilung von Lebensmitteln auf einer Agentur der Apatſche⸗Indianer im 


Eiſenbahn verbunden. La Guayra zählt mit der Vor- wurde am 24. Juni 1835 in Kleineichſtädt bei Quer- 


ſtadt Maiquetia etwa 20,000 Einwohner und liegt 
auf einer ungeſunden Strandebene am Fuße der 
Küſtenkordilleren. Es ift Sitz eines deutſchen Konſuls 
und hat regelmäßige Dampferverbindung mit Liver: 
pool, Southampton, Hamburg, Bremen und New 
Jork. Caracas liegt 900 Meter über dem Meere 
im ſchönen Tal des Rio Guaire am Fuß des 
2632 Meter hohen Monte Avila, hat breite, ſich 
rechtwinkelig ſchneidende Straßen, eine Anzahl 
Paläſte, Kirchen, Denkmäler und eine Bevölkerung 
von 80,000 Einwohnern. — Der kürzlich verſtorbene 
berühmte Chemiker Proſeſſor Johannes Wislicenus 


furt geboren, ſtudierte erſt in Halle Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft, wandte ſich dann aber der Chemie 
zu, an deren moderner Entwicklung er durch ſeine 
grundlegenden und äußerſt ſcharfſinnigen theoretiſchen 
Arbeiten bedeutenden Anteil hat. Er habilitierte ſich 


& 2 = . a . I 
in Zürich und wurde 1871 Direktor des dortigen 


Polytechnikums, folgte aber 1872 einem Rufe nach 
Würzburg und 1885 nach Leipzig, wo er zu den 
Zierden der dortigen Univerſität gehörte. 


$ 


Urizonaterritorinm. 


Verteilung von Lebensmitteln auf 
einer Agentur der Apatſche⸗Indianer. 


(Mit Bild.) 

Da man den Indianern der Vereiniglen Staaten 
von Nordamerika ihre Jagdgründe genommen und 
ſie auf räumlich beſchränkte Gebiete, die ſogenannten 
Reſervationen, angewieſen hat, ſo muß die Regierung 
ſie natürlich ernähren, um ſie vor dem Verhungern 
zu ſchützen. Durch eigens dazu beſtellte Indianer 
agenten werden regelmäßig Lebensmittel, Decken u. ſ. w. 
an die Rothäute ausgeteilt, die fih an den feſtgeſetzten 
Tagen mit Weib und Kind auf der Agentur einfinden. 
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Unſer Bild verſetzt den Beſchauer auf die Agentur 
der ſandigen und wüſten San Carlos⸗Reſervation 
in Arizona, die den Apaifchen gehört, dem im Süden 
Nordamerikas noch zahlreichſten Indianerſtamm. Die 
braunen Geſellen gleichen nicht den Schilderungen, 
welche in den landläufigen Indianerromanen von 
ihnen entworfen werden. Sie ſehen mehr wie Zigeuner, 
als wie jene „edlen, ſtolzen Krieger“ aus, die in Ger 
ſchichten unſere Bewunderung erregen. 


Nilwaran und ägyptiſche Gans. 
(Mit Bild auf Seite 13.) 

Die große ägyptiſche Eidechſe, der Nilwaran, 
wird 2 Meter lang und iſt gelbgrün gefärbt mit 
ſchwarzen Flecken. Der zuſammengedrückte Schwanz 
hat einen aus zwei Schuprenreihen gebildeten Kiel. 
Das Tier iſt äußerſt behende, klettert, ſchwimmt und 
taucht geſchickt und wird allen kleinen Säugetieren 
bis zur Größe einer Ratte und Vögeln bis zur Größe 
einer Taube gefährlich. Größeren Vögeln ſucht es 
die Eier zu rauben, und es entſpinnt ſich daher nicht 
ſelten ein Kampf zwiſchen dem Nilwaran und der 
ägyptiſchen Gans, die ihr Gelege mit Flügelſchlägen 
und Schnabelhieben gegen den Feind verteidigt, aber 
doch ſchließlich der ſtarken Eidechſe weichen muß, die 
dann behaglich die ſchmackhaften Eier ausſchlürft. 


Die Gummiſchuhe. 
Erzählung von Felix Tilla. 


* (Nachdruck verboten.) 

Der Bankier Andrew Baker in Briſtol 
ſtarb im Alter von fünfundfünfzig Jahren am 
10. Oktober 1833 infolge eines Schlaganfalls. 
Sein einziger Sohn und Univerſalerbe Ed— 
ward Baker übernahm ohne Verzug das 
väterliche Geſchäft, welches fich in der Hall 
ſtraße in einem ſtattlichen Hauſe befand. 

Man ſprach in der Nachbarſchaft davon, 
daß die bisherige ſchlechte Aufführung des 
Sohnes wohl hauptſächlich den Schlaganfall 
und ſomit den jähen Tod des Vaters verur- 
ſacht habe. Daran mochte auch wohl etwas 
Wahres ſein. Edward war ein im höchſten 
Grade leichtſinniger e deſſen un⸗ 
moraliſchen Lebenswandel MAn in der ganzen 
Stadt kannte. 

Sein erſtes, nachdem er das väterliche Ge- 
ſchäft übernommen hatte, war, daß er den 
langjährigen Kaſſierer, Mr. Samuel Hook, zu 
ſich ins Privatkontor beſcheiden ließ. Es war 
ein ältlicher Mann von ernſtem und klugem 
Ausſehen. 

„Mr. Hook, ich bedarf Ihrer ferneren 
Dienſte in meinem Geſchäfte nicht mehr,“ 
ſagte Edward Baker in einem kaltſinnigen 
und dabei ſpöttiſchen Tone. „Ich entlaſſe 
Sie, und zwar ſchon heute.“ 

„Ich habe das erwartet,“ verſetzte ruhig 
der Kaſſierer. „Nach dem, was vor etlichen 
Jahren zwiſchen uns vorgefallen iſt, kann es 
ja füglich nicht anders ſein. Ich bin bereit, 
ſofort die mir bisher anvertraute Kaffe ab- 
zuliefern.“ ; 

Die beiden begaben fich ins große Kontor, 
welches zugleich Kaſſenzimmer war. Die Ge— 
ſchäftsbücher, die dabei in Betracht kamen, 
wurden geprüft und verglichen, die Kaſſen— 
beſtände gezählt. Alles ſtimmte. 

Nachdem dies geſchehen war, erhielt Sa: 
muel Hook fein Gehalt ausbezahlt. Danach 
zog er feinen Überrock an, ein Paar auf- 
fallend große Gummiſchuhe über ſeine Stiefel, 
ergriff Hut und Schirm und entfernte ſich 
aus dem Bankgeſchäft, in welchem er lange 
Jahre zur größten Zufriedenheit ſeines ver— 
ſlorbenen Prinzipals tätig geweſen war. 

Der junge Chef ſagte, ſich an den älteſten 
der beiden Gehilfen wendend, die bei der 
Kaſſenprüfung geholfen hatten: „Einſtweilen 
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mögen Sie die Kaſſe übernehmen, Mr. Graves, ich aber nicht ſo raſch und leicht ein wie die 
bis ich weiteres beſchließe.“ Maeintoſhſchen Gummimäntel. Eine Beit- 

Er begab ſich wieder in ſein Privat- lang wurden ſie ſogar als geſundheitsſchäd⸗ 
kontor und ſchloß die Glastür. lich ausgeſchrieen. Die Schuhmacher beſon— 

Die jungen Leute im großen Kontor ſteck- ders verhielten ſich ſehr ablehnend gegen dieſe 
ten über ihren Pulten die Köpſe zuſammen. Neuerung und wollten in ihren Läden keine 
Alle wußten ſehr gut, weshalb dieſe plötzliche davon verkaufen. 
Enutlaſſung des tüchtigen und zuverläſſigen Der Fabrikant wandte ſich alſo an andere 
Kaſſierers ſtattgefunden hatte. Doch keiner Geſchäftsleute. Alfred Gardiner in Briſtol 
von ihnen hielt es für weislich, darüber laut handelte bereits mit Maeintoſhſchen Gummi— 
zu ſprechen. mänteln, ihm wurde daher auch ein Kom- 

Die Sache hing folgendermaßen zuſammen. miſſiouslager von Gummiſchuhen angeboten. 
Edward Baker hatte vier Jahre zuvor auf Er prüfte den neuen Artikel, fand den Vor⸗ 
bedeutende Beträge lautende Wechſel gefälſcht ſchlag vorteilhaft und nahm ihn an. Seit 
auf den Namen feines Vaters. Das war zur ſieben Wochen hatte er Gummiſchuhe in feinem 
Kenntnis Samuel Hooks gelangt, und der Laden. Vorläuſig war er der einzige Händler 
gewiſſenhaſte Kaſſierer hatte es für ſeine in der Stadt, der ſolche vorrätig hielt, denn 
Pflicht gehalten, ſeinen Chef davon zu benach- noch war nicht viel Nachfrage nach dieſer 


richtigen. Das hatte dann erklärlicherweiſe 
zu einer äußerſt erregten und heſtigen Szene 
geführt zwiſchen dem Sohne und dem Vater. 
Aber der letztere hatte ſchließlich die gefälſchten 
Wechſel eingelöſt, um keine Schande auf ſeinen 
Namen kommen zu laſſen und um den guten 
Ruf der Bankfirma nicht zu gefährden. Aus 
jener Zeit ſtammte der Haß des jungen Man- 
nes gegen Samuel Hook. | 

Der entlaſſene Kaſſierer ging nach feiner | 
Wohnung in einer benachbarten Straße. Er 
beſaß ein eigenes kleines Haus, deſſen erſten 
Stock er ſelbſt bewohnte mit ſeiner Frau und 
feiner Tochter Malwine, einer dreiundzwanzig- 
jährigen jungen Dame. Unten im Hauſe hatte 
ſein Ladengeſchäft ſeit reichlich einem halben 
Jahre der junge Kauſmann Alfred Gar— 
diner. Er war ſeit kurzem mit Malwine 
verlobt. 

Samuel Hook berichtete ſeiner Frau und 
ſeiner Tochter das Vorgefallene und ſagte 
ihnen, daß ſie ſich nicht beunruhigen möchten, 
denn vorausſichtlich würde er bald eine ander— 
weitige gute Anſtellung erlangen. Indeſſen 
täuſchte er ſich darin. Er mußte längere Zeit 
feiern. Zum Glück hatte er Erſparniſſe ge- 
macht. — —- 

Seit mehreren Jahren hatte man in Eng: 
land begonnen, dem aus Südamerika kom— 
menden Kautſchuk eine größere Aufmerkſam— 
keit zuzuwenden. Man hatte bis dahin dies 
Produkt des Federharzbaumes meiſtens nur 
als Wiſch- und Radiergummi, zu Spielbällen 
für Kinder und für ähnliche unbedeutende 
Zwecke benutzt. Jetzt ſann man auf Größeres. 
Der Fabrikant Macintoſh in Mancheſter war 
der erſte, der gewebte Stoffe auf geſchickte 
und ſinnreiche Art mit einer Kautſchukauf— 
löſung tränkte und auf ſolche Weiſe waſſer— 
dichtes Zeug herſtellte, welches dann zu Regen— 
mänteln für Herren und Damen verarbeitet 
wurde. Dem Erfinder zu Ehren erhielten 
dieje neuartigen Regenmäntel und Oberröcke 
den Namen „Maeintoſh“ und erlangten bald 
große Beliebtheit. 

Die einträgliche Erfindung des Herrn 
Maeintoſh ließ andere erfinderiſche Köpfe, die 
ſich mit dem Kautſchuk beſchäftigten, nicht 
mehr ruhen. Einer machte aus einer Gummi— 
auflöſung eine dicke Schmiere, um damit ſo— 
wohl das Oberleder wie die Sohlen der 
Stiefel und Schuhe waſſerdicht zu machen. 
Aber dies erwies ſich nicht als praktiſch. Die 
Schmiere war zu klebrig. Wer ſie benutzte 
für ſeine Stiefelſohlen, der klebte, wenn er 
einige Minuten ſtill geſtanden hatte und dann 
weiter wollte, auf dem Straßenpflaſter feſt 
und mußte ſeine Stiefelſohlen erſt mühſam 
davon losreißen. 

Da kam ein anderer auf die Idee, Über— 
ſchuhe von Gummi zu machen zum Schutz 
der Füße gegen Näſſe. So gelangten im 
Herbſte 1833 in England die erſten Gummi- 
ſchuhe in den Handel. Dieſelben bürgerten 


neuen Ware. 

Seiner Braut Malwine hatte er ein zier— 
liches Paar Gummiſchuhe geſchenkt. Dann 
war ſein zukünftiger Schwiegervater in den 
Laden gekommen und hatte ein Paar Gummi- 
ſchuhe zu kaufen verlangt, nachdem er die 
ſeiner Tochter geſehen und ſie ſehr praktiſch 
gefunden hatte. 

Der würdige Mr. Samuel Hook beſaß 
nun aber ſehr große Füße. Es koſtete dem— 
nach einige Mühe, für ihn ein paſſendes Paar 
Überſchuhe herauszuſuchen. Endlich gelang 
dies. Die allergrößten, welche vorhanden 
waren, erhielt er. Gardiner hatte nur noch 
ein Paar von derſelben außergewöhnlichen 


Größe. 


Dann hatte der Kaſſierer die Gummi— 
ſchuhe ſtets bei regneriſcher Witterung benutzt 
und war damit oft im Bakerſchen Kontor er— 
ſchienen, und die großen Gummiſchuhe hatten 
das ſpöttiſche Staunen der anderen Herren 
im Kontor erregt, ſie waren aufmerkſam 
von allen Seiten kritiſch betrachtet worden. 
Auch Edward Baker hatte ſie einmal, als ihr 
Eigentümer zufällig nicht anweſend war, be— 


merkt, ſie aufgehoben, um ſie genauer zu be— 


ſehen, und mit einiger Verwunderung ge— 
fragt: „Wem gehören denn dieſe koloſſalen 
Überſchuhe?“ und als er Antwort erhalten, 
hatte er die Gummiſchuhe geringſchätzig hin— 
geworfen mit einer Grimaſſe, als ob er ſich 
eigentlich ſchämen müſſe, ſolche Dinger an— 
gefaßt zu haben. 

Als Gardiner eines Vormittags in ſeinem 
Laden beſchäftigt war, bemerkte er bei einem 
zufälligen Blick auf die Straße zwei Männer, 
welche vor dem Schaufenſter ſtanden und an— 
ſcheinend mit Intereſſe die darin ausgelegten 
Gummiſchuhe betrachteten. Einer von den 
beiden kam ihm bekannt vor. Gleich darauf 
traten ſie in den Laden. Sie ſahen aus wie 
anſtändige Arbeiter im Feiertagsanzug. 

„Möchten Gummiſchuhe kaufen,“ ſagte der 
Größere von ihnen. 

„Sehr wohl,“ verſetzte Gardiner, indem 
er ſeinem Kommis winkte, die Fremden zu 
bedienen. „Ei, ſiehe da, jetzt erkenne ich Euch, 
mein Beſter. Ihr ſeid ja mein alter Be— 
kannter George Jackſon. Alſo nicht mehr in 
Birmingham?“ 


„Nein. Seit einigen Jahren ſchon nicht 
mehr. Konnte es bei dem Alten und der 


Arbeit da nicht länger aushalten,“ verſetzte der 
Käufer. 

„So wohnt Ihr hier in Briſtol?“ 

„Ja, ſeit vierzehn Tagen.“ 

„Was betreibt Ihr hier?“ 

„O, ich betreibe alles, was ſich gerade 
bietet und womit Geld zu verdienen iſt.“ 

„Alſo Gelegenheitsarbeiter?“ 

„Ja freilich. Seht, Sir, wir ſind alle 
Tage auf der Straße oder ſonſt im Freien 
beſchäftigt, hier mein Freund und Kamerad 
Billy Smith und ich, häufig bei Sturm und 


Regen, und bald wird's auch Winter, dann „mir ift das auch ſchon aufgefallen. 


gibt's Schnee und Schmutz genug. 


so 15 EN. 


wir denn auf den Einfall geraten, uns diefe tümlichen Verdacht gebracht. Ich habe näm⸗ 


neuartigen Gummiſchuhe anzuſchaffen. Die 
Dinger ſcheinen uns recht praktiſch zu ſein.“ 

„Ja, gewiß, das ſind ſie!“ rief zuſtimmend 
der junge Kaufmann. 

Der Kommis hatte eine Menge Gummi⸗ 
ſchuhe herbeigeſchleppt, und die Auswahl und 
Anprobe begann. Für Billy Smith waren 
bald ein Paar gut paſſende gefunden, nicht 
ſo aber für deſſen Freund George Jackſon. 
Dieſer beſaß enorm große Füße. 

„Lindſey, holen Sie doch die allergrößten, 
wovon wir nur noch ein Paar haben,“ gebot 
Gardiner. 

Es geſchah. Und dieſe großen Gummi— 
ſchuhe paßten dann ganz vorzüglich. 

Die beiden bezahlten und entfernten ſich 
aus dem Laden. Sie gingen nach der Wini— 
fredgaſſe, einer alten und engen Straße. Dort 
traten ſie in das alte, baufällige und düſtere 
Haus eines Trödlers ein. Bei dieſem hatten 
fie fich eingemietet. 

Als fie im Hinterhauſe in ihrer Kammer 
waren, verſchloſſen ſie ſorgfältig die Tür 
und zogen dann die Gummiſchuhe über ihre 
Stiefel, um ſie abermals, und zwar noch 
gründlicher, anzuprobieren. Auf dem Fuß— 
boden ſchritten ſie hin und her und ſchienen 
äußerſt befriedigt zu ſein über den weichen, 
leichten, faſt ganz geräuſchloſen Gang. 

„Wahrhaftig, es ift gerade jo, als ob man 
auf Socken ginge,“ ſagte Billy Smith. 


„Eine ſamoſe Erfindung!“ rief George 


Jackſon. „Da braucht man alſo nun nicht 
mehr die Stiefel auszuziehen beim Geſchäft, 
was ja zuweilen ſein Unangenehmes hatte, 


wenn man in die Lage gerät, ſich raſch aus 
dem Staube machen zu müſſen. Auch erkäl⸗ 


tete man ſich zur Winterzeit ſo leicht bei der 
ſtundenlangen nächtlichen Arbeit auf Socken. 
Damit hat's alſo fortan keine Not mehr. 
Darum lebe der wackere Erfinder der Gummi⸗ 
ſchuhe! Wenn einmal zu einem Denkmal für 
ihn geſammelt wird, dann will ich auch einen 
Schilling dazu beiſteuern!“ 

Laut lachten beide über dieſen geiſtreichen 
Witz. . 
2. 

53 war gegen Ende des November, und 
der Winter hatte ſich eingeſtellt. Eine dünne 
weiße Schneedecke bedeckte den Erdboden, das 
Straßenpflaſter und die Hausdächer. 

Am 30. November, in der Frühe des Mor— 
gens, gab es ein großes Hallo in dem Hauſe 
und beſonders im Kontor des Bankiers 
Edward Baker. In der Nacht. war einge: 
brochen worden, der eiſerne Kaſſenſchrank ge- 
öffnet und aus demſelben an Münzen und 
Banknoten ein Betrag von dreiundeinhalb— 
tauſend Pfund Sterling geraubt. 

Mit bewundernswerter Geſchicklichkeit war 
der Einbruch verübt worden, und zwar vom 
Hofe aus, nachdem die Diebe durch das Hinter- 
haus eingedrungen waren. Sämtliche Schlöſſer 
an den Türen, auch das Kunſtſchloß des 
eiſernen Kaſſenſchrankes, waren ganz mbe- 
ſchädigt. Die Täter mußten alſo mit genau 
paſſenden Nachſchlüſſeln oder mit kunſtvoll 
konſtruierten Dietrichen gearbeitet haben. 

Die einzigen Spuren, welche ſie hinter— 
laſſen hatten, waren ihre Fußſtapfen in der 
friſchen dünnen Schneedecke des Hofes. Da— 
von zeichneten ſich einige durch ihre auffal— 
lende Größe aus. 

Ein Kriminalkommiſſar war natürlich raſch 
zur Stelle geholt worden. Er beſah und 
prüfte aufmerkſam alles, auch die großen Fuß— 
ſpuren im Hofe. 

„Die ſind aber wirklich koloſſal,“ meinte er. 

„Ja, Sir,“ ſagte kopfnickend Edward Vater, 


lich vor kurzem einen Kaſſierer entlaſſen, der 
piegi ſolche große Gummiſchuhe zu benutzen, 
aß ſie wohl zu dieſen Spuren hier genau 
paſſen könnten.“ 

„Haben Sie ihn wegen Unredlichkeiten 
oder wegen ſonſtiger Pflichtwidrigkeiten ent- 
laſſen?“ 

„Das nicht, ſondern wegen perſönlicher 
Differenzen.“ 

„Sie vertrugen ſich alſo nicht gut mit 
ihm. Vielleicht hegte er auch gegen Sie 
Groll?“ i 

„Das dürfte freilich kaum zu bezweifeln 
ſein.“ 

„Wer iſt es denn?“ ; 

„Samuel Hool heißt er.“ 

„Iſt Ihnen ſonſt etwas Nachteiliges über 
ihn bekannt?“ 

„Daß ich nicht wüßte.“ 

„Aber Sie hegen doch Mißtrauen gegen 
ihn?“ 

„Ja, wegen dieſer großen Fußſpuren. Er 
hat mir ſelbſt geſagt, er habe erwartet, daß 
ich ihn entlaſſen würde. Da mag er viel— 
leicht in der letzten Zeit noch die Gelegenheit 
benutzt haben, ſich die nötigen Nachſchlüſſel 
anfertigen zu laſſen nach den Originalſchlüſſeln, 
die er ſo lange ſelbſt in Händen hatte. 


haben, daß er einen Bruder hat, der Schloſſer— 
meiſter iſt.“ 
| „Aha! 
ſchlüſſel angefertigt und auch beim nächtlichen 
Einbruch geholfen.“ 

„Ja, ſo könnte es wohl geweſen ſein.“ 


ſprach der Kriminalkommiſſar nach einigem 


Bedenken. „Es gibt allerdings manche äußer⸗ 


lich ſehr achtungswert ausſehende Gentlemen, 
die im geheimen doch arge Spitzbuben ſind. 
Habe davon ſelbſt merkwürdige Beiſpiele er⸗ 
lebt. Das Zuſammentreffen von verdächtigen 
Umſtänden, welche dieſen Mr. Hook zu be⸗ 


mich zu ihm begeben, ſeine Gummiſchuhe 
meſſen und dann eventuell Hausſuchung bei 
ihm abhalten.“ 

„Bitte, tun Sie das, Sir.“ 

„Wo wohnt er?“ 


Hausnummer. Der Kriminalkommiſſar nahm 
noch eine genaue Meſſung einer der großen 
Fußſpuren im Schnee vor, ſchnitt auch eine 
Nachbildung derſelben in Papier aus und 
entfernte fich dann, gefolgt von einem Poli- 
ziſten, mit dem er nach der Wohnung Sa— 
muel Hooks ging. 

Als er bei dieſem erſchien und mit amt⸗ 
lichem Ernſte trocken erklärte, welche Veran- 
laſſung ihn hergeführt habe, geriet der Kaf- 
ſierer in hochgradige Aufregung und in 
ſchmerzlichſte Beſtürzung. 

„Meinem früheren Chef alſo verdanke ich 
dieſen peinlichen Veſuch?“ fragte er dann. 

„Jawohl, Sir,“ antwortete der Beamte. 
„Er hegt gegen Sie ernſtlichen Verdacht, den 
die Umſtände auch gerechtfertigt erſcheinen 
laſſen.“ 

„Welche Umſtände?“ 

„Sie glauben, wie er mir ſagte, Urſache 
zu haben, ihm zu zürnen.“ 

„Jawohl. Übrigens haßt er mich noch 
mehr, als ich ihm grolle.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ich ſeinen Vater einmal darauf 
aufmerkſam machen mußte, daß der junge 
Herr ſich mit Wechſelfälſchungen beſchäftige.“ 

„So, ſo? Davon wußte ich bisher nichts.“ 


Dieſe 
Da ſind großen Fußſpuren haben mich auf einen eigen- 


Er 
kannte auch genau Örtlichkeit und Gelegen- 
heit, und ich meine früher einmal gehört zu 


Vielleicht hat der alſo die Nach⸗ 


„Möglich, daß es ſich ſo verhält, Sir,“ 


laſten ſcheinen, iſt gewiß auffällig. Ich werde 


Edward Baker nannte die Straße und die 


„Es iſt in der Familie und im engeren 
Geſchäftskreis geblieben, die Polizei nicht da- 
mit bemüht worden. Aber welche ſonſtige 
Umſtände veranlaſſen ihn zu dieſer, meine 
bürgerliche Ehre ſchwer verletzenden Verdäch⸗ 
tigung?“ 

„Sie kennen die Ortlichkeit, die Gelegen— 
heit, es war Ihnen aus dieſem Grunde leicht 
möglich, während der letzten Zeit Ihres Auf⸗ 
enthalts im Bakerſchen Geſchäft paſſende 
Nachſchlüſſel anfertigen zu laſſen; Sie haben 
endlich einen Bruder, der Schloſſermeiſter iſt.“ 

„Ich hatte einen ſolchen Bruder. Vor 
Jahren ſchon iſt er geſtorben.“ 

„Damit fällt allerdings ein Belaſtungs— 
anzeichen.“ 

„Vielleicht zerfallen die anderen ſogleich 
auch in ihr abſolutes Nichts. Nur heraus 
damit, beſter Sir!“ 

„Wir haben auf dem Bakerſchen Hofe im 
Schnee merkwürdig große Fußſpuren gefun⸗ 
den. Sie aber pflegen febr große Gummi- 
ſchuhe zu benutzen.“ 

„Ich muß die Gummiſchuhe ſehen, um 
ſie ſorgſam zu vergleichen mit dem Maße der 
Fußſpuren, welches ich mitgebracht habe.“ 
| Samuel Hook holte bereitwillig die Gummi- 
ſchuhe herbei, reichte fie dem Kommiſſar hin 
und ſagte: „Tun Sie, was Sie für nötig 
halten.“ 

Natürlich hatte Frau Hook und Malwine 

von dem, was vorging, bald Kenntnis er- 
langt, und ſie gerieten darüber begreiflicher— 
weiſe in größte Angſt. Die junge Dame eilte 
zu ihrem Bräutigam hinunter und klagte ihm 
jammernd das Entſetzliche. 
Alfred Gardiner, höchlich dadurch erregt, 
verließ ſogleich den Laden und eilte mit ſeiner 
Braut hinauf. Er kam gerade an, als der 
Kommiſſar ernſt ſagte: „Das iſt ſehr be⸗ 
laſtend für Sie, Sir. Die Sohlen Ihrer 
großen Gummigaloſchen paſſen ganz genau 
zu dem Maße hier.“ 

„Das kann nur ein Zufall ſein,“ ſagte 
achſelzuckend Samuel Hook. 

„Möglich. Dieſer Umſtand zwingt mich 
jedoch zu einer anderen notwendigen Maß: 
regel, die für Sie ſehr peinlich iſt.“ 

„Ich verſtehe. Sie wollen bei mir eine 
Hausſuchung vornehmen?“ 

„Das iſt meine amtliche Pflicht.“ 

„Halten Sie ein, Sir!“ rief in dieſem 
Augenblick der junge Kaufmann. „Verletzen 
Sie nicht länger die Gefühle eines ſchuldloſen 
Ehrenmannes. Ich glaube, Sie auf die rich- 
lige Fährte bringen zu können.“ 
| „Sie? Nun, da wäre ich neugierig.“ 
| „Hören Sie! Solche Gummiſchuhe find 
eine ganz neue Erfindung; erſt ſeit kurzem 
ſind ſie in Gebrauch. Ich allein habe bis 
jetzt ſolche in Briſtol zu verkaufen. Von der 
ganz großen Sorte hatte ich nur zwei Paare. 
Ein Paar davon kaufte Mr. Hook, das an⸗ 
dere Paar, genau dieſem hier gleichend, ver— 
kaufte ich vor einigen Wochen an zwei 
Männer.“ 

„Die Sie kennen?“ 

„Den einen — George Jackſon — kenne 
ich genau, den anderen — Billy Smith — 
nur dem Namen nach. Vor einigen Jahren 
war ich Kommis in Birmingham; im ſelben 
Geſchäft war auch Jackſon als Hausknecht 
angeſtellt. Jetzt iſt er hier in Briſtol, an⸗ 
geblich als Gelegenheitsarbeiter, ebenſo auch 
ſein Kumpan.“ 

„Wiſſen Sie, wo die beiden wohnen?“ 

„In der Winifredgaſſe bei dem Trödler 
Norris ſah ich fie neulich vor der Haus- 
türe ſtehen. Ich vermute, daß ſie dort 
wohnen.“ 

„Norris 


ift feit lange als Hehler ver- 


r 


r 


r 


r 


dächtig,“ jagte jinnend der Kommiſſar. „Wahr: 
haftig, Sir, nach dieſer Eröffnung glaube ich 
wirklich, daß ich hier auf der falſchen Fährte 
geweſen bin. Ich danke Ihnen.“ 

„Sie ſtehen alſo von der Hausſuchung 
ab?“ 

„Unter ſolchen Umſtänden — ja.“ 

Samuel Hook ſagte: „Bitte, Sir, er— 
weiſen Sie mir die Gefälligkeit, dem Herrn 
Edward Baker mitzuteilen, daß ich gegen 
ihn wegen Ehrverletzung und falſcher Anz 
ſchuldigung gerichtliche Klage anſtrengen 
werde.“ 

„Werde den Auftrag ausrichten, Sir.“ 
Danach grüßte der Kommiſſar höflich und 
entfernte fich mit dem Poliziſten. 


so 16 c 


freudevoll Malwine und umarmte zärtlich 
ihren Bräutigam. 


„Seine Schuldloſigkeit wäre gewiß auch 


ſonſt bald an den Tag gekommen,“ ſagte 
Gardiner. „Aber immerhin iſt es ſo beſſer; 
zum Glück konnte ich ihn vor weiteren Un— 
annehmlichkeiten bewahren.“ — 

Eine halbe Stunde ſpäter drang der 
Kriminalkommiſſar mit einigen Poliziſten in 
der Winifredgaſſe in das Norrisſche Haus 
und verhaftete George Jackſon und Billy 
Smith. 

Er fand die geraubte Summe bei ihnen; 
ſie waren alſo wirklich die Täter. Wohl 
auch noch manche andere Miſſetaten mochten 
ſie auf dem Gewiſſen haben. Billy Smith 


Kunſtſchloſſer, der aber zur ehrlichen Arbeit 
keine Luſt hatte. 

Die beiden wurden nach der Strenge des 
Geſetzes beſtraft und zu langjähriger Tepor- 
tation verurteilt. 

Samuel Hook erhob Klage gegen Edward 
Baker, und dieſer wurde zu einer Buße von 
hundert Pfund Sterling verurteilt. Bereits 
wenige Jahre nachher ging der leichtſinnige 
Bankier infolge ſeiner Verſchwendungsſucht 
zu Grunde. Mr. Hook aber hatte wieder eine 
gute Anftellung in einem großen Bankhauſe 
erlangt, und Alfred Gardiner ſich mit der 
ſchönen Malwine vermählt. Des ſtrebſamen 
jungen Kaufmannes Geſchäft blühte immer 
mehr auf, beſonders auch der Handel mit 


„Du haſt meinen Vater gerettet!“ rief war von Profeſſion ein äußerſt geſchickter- Gummiſchuhen, der ja noch heute floriert. 


Pfirſich 
Sülh 

Mama 

geben, 


einen g 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Rechtzeitiger Hunger. — Am Nachmittag des 
5. Januar 1791 liefen auf dem Wallgraben der be: 
feſtigten Stadt Auxonne an der Saone fünf Offi- 


ziere der Garniſon Schlittſchuh. Plötzlich erklärte 
der eine: „Ich gehe jetzt nach Hauſe; mein Magen 
meldet ſich.“ 

„Bleib doch noch eine halbe Stunde,“ forderten 
ihn die Kameraden auf, „dann gehen wir alle zu— 
ſammen heim!“ 

„Nein, mich hungert zu ſehr.“ Mit dieſen Worten 


i 


ſchnallte er die Schlittſchuhe ab und entfernte ſich. 


Die anderen beluſtigten ſich auf dem Eiſe weiter, 
als mit einem Male die Decke brach. Keine Rettung 
war zur Hand, die vier verſanken und ertranken. 
Der fünfte aber, den der Hunger nach Hauſe ge— 


trieben, war — Napoleon Bonaparte, der fpätere | 


Kaiſer der Franzoſen. [E. K.] 


Taubenpoſl. — In Belgien, wo der Brieftauben- 


ſport beſonders gepflegt wird, bringen die jungen 


Burſchen vom Lande, wenn fie fih zur Militärloſung 


ſtellen, jeder eine Brieftaube mit. Iſt die Loſung 
beendet, ſo ſchreiben ſie die gezogene Nummer auf 


ein Blättchen, befeſtigen es unter dem Flügel der 


Auch eine Teilung 
Mutter: 
Schweſter bellagt ſich, daß du den 


Humoriſtiſches 


D 


Du, Karlchen, deine i 


nicht mit ihr geteilt haji! A.: 
iſt nicht wahr, 
den Kern ge 


nchen: Das 
Ich habe ihr 
damit kann ſie ſich im Garten 


anzen Baum pflanzen. 


Auflöſung 


folgt in Nr. 3. 


Auflöſung des Vilder⸗Rätſels in Nr. 1: Die von der 


Die Beſtätigung. 
Glauben Sie, daß ich Herrn Werner 
ein Geſchäfts 
B.: Ich glaube ja, denn ich habe ihm vor 
ſechs Monaten dreißig Mark geborgt, und er hat 
nie wieder ein Wort davon verlauten laſſen 


geheimnis anvertrauen lann? 


Amtaunſch-Nätſel. 
Oder, Lenau, Robert, Hallſtatt, Florenz, Rai⸗ 
mund, Nubien, Goslar, Mailand, Elba, Honig, 


Klima, Rübel, Wodan. 
Von jedem der oben angeführten Wörter iſt die crite Silbe 
zu ſtreichen und an deren Stelle eine von den nachſtehenden: al, 
ee, en, dol, ed, em, ha, iff, kö, lau, ne, ra, je, fer zu 
| Segen. Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter neunen dann 
den Namen eines berühmten engliſchen Humoriſten 

Auflöſung folgt in Nr. 2. 


TLogogriph. 

Geht fort das Wort, zerriunet bald de 
| Zu blauen Wellen taut der ſtarre 
| Viel tauſend Keime, ſroh nach langer 

Sie regen ſich zu neuer Lebenskraft. 
Und fieh, wie fröhlich einer wieder baut, 
Wenn du im Worte änderſt einen Laut; 
Verſendet auch die Sonne heißen Br 
Er grüßt fie, hoſſend für ſein grünes 

Auflöſung folgt in Nr. 3 


r Schnee, 


Haft, 


Auflöſungen von Nr. 1: 
3 Anagrammö: Geliebter Begleiter; 
tätſels: Veilchen, Weilchen. 


wer 


3 Alle Nechte vorbehalten. 


Taube, und dieſe bringt damit den Eltern alsdaun Türe herabhängenden Ranten verbinde man durch Senkrechte mit 


ſchnell die Kunde, ob der Sohn frei iſt oder ob er 
dienen muß. [W. H.] 


den unten befindlichen Buchſtaben. 
ſtaben werden zuerſt in allen drei Zeilen abgeleſen und darauf 
die übriggebliebenen. Es ergibt ſich der Spruch: „Grüß Gott, 
tritt ein, bring Glück berein!” 
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